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Das Gewicht der Vergangenheit tragen wir ein Leben lang mit uns herum. Doch wir können entscheiden, wie schwer es wiegt.


Siegfried Schüller









Vorwort der Autorin


Oft muss ich unseren Kindern aus längst vergangenen Zeiten erzählen. Sie sind dann sehr erstaunt, was sich im Laufe der Jahre so alles verändert hat. So habe ich irgendwann damit begonnen, die Lebenserinnerungen meines Mannes, Erwin Schüller, aufzuschreiben.


Was er mir alles berichtet hat, spiegelt eine Zeit wider, die keineswegs leicht war, aber auch reich an schönen Erinnerungen. Es gab Leidenszeiten voller Schwermut und Sorge, voller Entbehrungen und arbeitsreichem Leben. Nie aber, so sagte er mir, habe er ganz die Hoffnung aufgegeben, auch das Schlimmste durchzustehen, und mit Begeisterung erzählte er von lustigen Begebenheiten in seiner Jugend.


Mein Mann verstarb nach längerem Krebsleiden im September 2000 im Alter von 73 Jahren. Was ich von ihm selbst aus seinem Leben erfahren habe, gebe ich hier in der Ich-Form wider – so, wie er selbst es mir erzählt hat. Beginnen möchte ich mit seinen Erzählungen aus einer unbeschwerten Kindheit.









Meine Vorschulzeit: 1926 bis 1933


Wenige Wochen bevor ich am 10. November 1926 auf die Welt kam, waren meine Eltern von der Wodanstraße in Nürnberg, wo sie mit meinem zwei Jahre älteren Bruder bei den Großeltern väterlicherseits gewohnt hatten, nach Gibitzenhof umgezogen. Die neue Wohnsiedlung in diesem Stadtteil war damals wegen der großen Wohnungsnot von der WBG, der Wohnungsbaugesellschaft der Stadt Nürnberg, errichtet worden. Jeder konnte sich seinerzeit glücklich preisen, überhaupt eine Wohnung zu bekommen.


Es war ein eiskalter Winter. Die Wände waren noch nicht richtig ausgetrocknet und teilweise so feucht, dass sich Eis an den Innenseiten gebildet hat. Häufig erzählte meine Mutter später von der Kälte und Feuchtigkeit in dieser Neubauwohnung, und wie sie nach meiner Geburt – die Hebamme kam dazu ins Haus – am dritten Tag wieder aufstehen musste, um Haushalt und Familie zu versorgen.


Die Wohnung war nicht groß: nur Wohnzimmer, Schlafzimmer, Küche und WC. Kein Bad, keine Dusche. Wenn die Familie ein Bad nehmen wollte, dann lief man einzeln oder mit „Kind und Kegel“ eine Viertelstunde ins öffentliche Wannenbad am Herschelplatz. Vermisst haben wir nichts, wir kannten es ja nicht anders. Es war nur nicht so bequem, wie wir es heute gewöhnt sind.


Wir, das heißt mein Bruder Karl und ich, hatten das Wohnzimmer zum Spielen und Schlafen. An ein eigenes Kinderzimmer konnte man im Traum nicht denken.


Die Küche war als Wohnküche eingerichtet mit einer Chaiselongue (eine gepolsterte Liege mit Kopflehne) und für uns alle ein gemütlicher, warmer Aufenthaltsraum, wenn aus Mangel an Heizmaterial die anderen Zimmer kalt bleiben mussten. Es gab dort einen kombinierten Gas-Kohleherd mit einem großen Heißwasser-Behälter an der rechten Seite, aus welchem jederzeit heißes Wasser zum Abspülen, Waschen, Kochen und Kinder baden entnommen werden konnte. Eingeschürt, wie die Nürnberger zum Anheizen sagen, wurde jeden Tag, auch im Sommer, denn dieser Herd diente ja vielen Zwecken. Meistens wurde mit Holz- oder Kohlenfeuer anstatt mit Gas gekocht. Wenn in der Backröhre die Bratäpfel schmorten und ihren herrlichen Geruch verbreiteten, lief einem, wie man zu sagen pflegte, das Wasser im Maul z’amm.


Zu essen gab es Hausmannskost, wobei nicht viel nach den Wünschen jedes Einzelnen gefragt wurde, sondern man aß eben, was auf den Tisch kam. Am liebsten mochte ich Süßspeisen, zum Beispiel „Kirschenmännla“ (ein Auflauf mit Kirschen), und das auch heute noch. Ich erinnere mich, dass ein Stück trockenes Brot, manchmal auch mit Wasser angefeuchtet und mit Zucker bestreut, ganz lecker für den Hunger zwischendurch war. Süßigkeiten gab es nur selten, dafür Obst, insbesondere Äpfel, welche die Eltern meistens selber vom Land holten.


Die täglichen Einkäufe wurden beim „Konsum“ getätigt. Durch die Mitgliedschaft bei der Konsumgenossenschaft bekam man für jeden Einkauf Bonuspunkte, die dann zu Weihnachten als Dividende ausgezahlt wurden. Mindestens einmal im Monat war ein Einkaufsbummel beim „Schocken“ angesagt. (Das Kaufhaus „Schocken“ wurde am 11. Oktober 1926 eröffnet und 1938 arisiert. Es hieß seitdem „Merkur“, später „Horten“, dann „Galeria Kaufhof“ und wurde 2021 abgerissen.) Bis zum „Schocken“ am Aufseßplatz waren es anderthalb Kilometer. Das war ein ganz schön weiter Weg für meine kleinen Füße, die jedoch an viel Laufen gewöhnt waren. Die Belohnung, ein großes, gutes Eis, hat alles wieder wettgemacht.


Eine Hausfrau musste sparsam und sehr fleißig sein. Stundenlang hatte sie mit der Hausarbeit zu tun, denn elektrische Geräte waren damals nicht vorhanden. Gebügelt hat die Mutter mit einem sehr schweren eisernen Bügeleisen, welches auf dem Herd heißgemacht wurde. Der Tisch war ihr Bügelbrett, als Unterlage diente eine dicke Decke. Leicht konnte es passieren, dass ein Wäschestück versengt wurde, denn die Hitze, die der Herd abgab, war ja nicht gleichmäßig.


Einen Kühlschrank gab es zu der Zeit natürlich auch nicht. Unter dem Küchenfenster an der Nordwand war dafür ein tiefes Kühlfach eingebaut, das im Winter durchaus einen Eisschrank ersetzte und im Sommer ebenfalls der kühlste Aufbewahrungsplatz in der Wohnung war.


An den Wochenenden wurde gewandert: zu den Hoffmannsbrüchen, den Wendelsteinbrüchen oder dem Staabrüchla (Steinbrüchlein), wo die Eltern sich ein kühles Bier und wir uns die gute Buttermilch schmecken ließen. Von Gibitzenhof aus liefen wir dorthin am alten Ludwigs-Donau-Kanal entlang – dem „Kanukti“, wie wir Kinder ihn im Volksmund nannten. Das war jedes Mal ein spannendes, naturverbundenes Erlebnis, aber auch ein sehr weiter Weg. Besonders interessant war das Durchschleusen der Schiffe, die mit Pferden, seltener auch durch Manneskraft, vom Ufer aus auf dem sogenannten Treidelweg gezogen wurden. Stundenlang hätten wir da zuschauen können.
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